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  Das Buch


  Im Jahr 2436 sind bereits 442 Jahre vergangen, seit die Welt, wie wir sie kennen, vernichtet wurde. Ein Pilger aus dem fernen Saarland, weit im Norden gelegen, bringt Kunde von einer schweren Krankheit nach Tyrol. Er stirbt und hinterlässt dem Chronisten seine Aufzeichnungen – Abschriften alter Bücher, die mehr als deutlich machen, wohin uns unser Weg führen wird, wenn wir nicht bald handeln …


  


  Die Erzählung »Dokumente über den Zustand des Landes vor der Verheerung« erscheint als exklusives E-Book Only zusammen mit weiteren Stories von Wolfgang Jeschke im Heyne Verlag und umfasst ca. 28 Seiten. Sie sind als Print-Ausgaben in den Sammelbänden »Der Zeiter«, »Partner fürs Leben« und »Orte der Erinnerung« im Shayol Verlag, Berlin erschienen.


  


  


  


  


  Der Autor


  Wolfgang Jeschke (1936-2015) war der Großmeister der deutschen Science-Fiction. Lange Jahre als Herausgeber und Lektor für den Heyne Verlag tätig, hat er vor allem auch mit seinen eigenen Romanen und Erzählungen das Bild des Genres geprägt. Jeschke wurde mehrmals mit dem renommierten Kurd Lasswitz Preis ausgezeichnet.


  


  


  Von Wolfgang Jeschke sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen:


  »Der letzte Tag der Schöpfung – Midas – Das Cusanus-Spiel« (drei Romane in einem Band) und »Dschiheads«.


  Eine Übersicht aller Werke von Wolfgang Jeschke finden Sie in der Bibliografie am Ende dieses E-Books.


  Weitere Informationen zum Autor: www.diezukunft.de
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  Im Jahre 2436 der Fleischwerdung und 442 Jahre nach der Verheerung des Landes, während der Zeit, da Franz von Waldperlach Abt von Reschen war, geschah es also, dass von Landeck über Finstermünz inmitten der Kälte des Winters ein Pilger heraufkam, um den Passweg nach Süden zu nehmen. Er sagte, er sei auf der Flucht vor einer Krankheit, die neu ausgebrochen sei nördlich der Berge mit einer Wut wie nie seit Menschengedenken, die man den ›Schwarzen Rotz‹ nennt. In Innspruck loderten die Scheiterhaufen, und jeder, der es sich leisten konnte, habe die Stadt verlassen. Doch der Magistrat von Landeck habe die alte Auto-Bahn sperren lassen, um ein Ausbreiten der Seuche flussaufwärts zu verhindern. Auch drei Dutzend Dampfwagen lägen daselbst fest, und einige der aufsässigen Dampfkutscher habe man zum Exempel aufhängen lassen, weil sie mit Gewalt versucht hätten, die Sperren an der alten Auto-Bahn zu durchbrechen.


  Zu Reschen wurden drei Messen gelesen und Gott für die Beherztheit der Landecker gedankt.


  Da der Pilger aus der Gegend des mittleren Rheinflusses stammte, wo der Krieg am schlimmsten gehaust und die schrecklichen Seuchen gewütet hatten, und da er durch Land gezogen war, in dem der Schwarze Rotz die Menschen dahinraffte, wies der Prior ihm eine Klause zwei Stunden des Wegs nach Süden am See an, dort wo in Zeiten der Not bei großer Trockenheit der Stumpf des Stummen Turms, auch Hungerturm genannt, aus dem Wasser ragt. Dieser Platz, wo noch ein altes Schild in Richtung der Neuen Mühle auf die Höhenzüge ›Ski-Lift‹ und ›Bergbahn‹ hinweist, wird von den Bauern der Gegend gemieden, weil man dorthin die Krüppel und die Leute, welche Mutanten heißen, sowie solche Reisende bringt, die einer Krankheit verdächtig sind.


  Dieser Reisende nun, er hieß Haike oder Heike und behauptete, aus einem Lande namens Saar zu stammen, wo hoch im Norden auch noch Wein wüchse wie in unserem Lande Tyrol, hatte einige Jahre in einer Kommune namens ›Garching‹ gewohnt, die von Leuten gegründet worden war, die sich ›Mäd Saientist‹ nannten und trotzig dem wissenschaftlichen Irrglauben anhingen. An dieser Stätte hatte dieser Pilger Abschriften alter Aufzeichnungen aus jener Zeit angefertigt, die wir das Zeitalter der Plünderungen nennen. Es sind zum Teil häretische Schriften, da sie im Gegensatz zu den Heiligen Schriften der Dritten Kongregation des Heiligen Geistes behaupten und verbreiten, dass nicht Gottes Zorn die Plünderer samt und sonders hinweggefegt habe wegen ihres gotteslästerlichen Hochmuts und der Vernichtung des Landes durch den Fortschrittsteufel, sondern es lediglich Uneinsichtigkeit gewesen sei und es nicht an mahnenden Stimmen gefehlt habe, die vor Plünderung warnten. Auch sei es nicht, wie diese Ketzer sagen, die Geißel Gottes, welche die Bewohner des Landes immer wieder züchtigt, sondern unsichtbare sogenannte Vagabundierende Varianten genmutierter Viren einstiger Bewaffen. Eine unglaubwürdige, unverständliche und höchst gotteslästerliche Behauptung.


  Dies nun sind die Aufzeichnungen Heikes:


  


  Alles ist miteinander verbunden. Die Erde zu verletzen, heißt ihren Schöpfer zu verachten. Der Weiße Mann stiehlt die Erde seiner Kinder und kümmert sich nicht um die Folgen. Er behandelt die Erde wie Dinge zum Kaufen und Plündern. Sein Hunger wird die Erde verschlingen und nichts zurücklassen als die Wüste.


  Seattle, Häuptling der Duwamish-Indianer 1864 in einem Brief an den amerikanischen Präsidenten Abraham Lincoln.


  


  Ich will die Zustände nicht dramatisieren. Aber nach den Informationen, die mir als Generalsekretär der Vereinten Nationen zugehen, haben nach meiner Schätzung die Mitglieder dieses Gremiums noch etwa ein Jahrzehnt zur Verfügung, ihre alten Streitigkeiten zu vergessen und eine weltweite Zusammenarbeit zu beginnen, um das Wettrüsten zu stoppen, den menschlichen Lebensraum zu verbessern, die Bevölkerungsexplosion niedrig zu halten und den notwendigen Impuls zur Entwicklung zu geben. Wenn eine solch weltweite Partnerschaft innerhalb der nächsten zehn Jahre nicht zustande kommt, so werden, fürchte ich, die erwähnten Probleme derartige Ausmaße erreicht haben, daß ihre Bewältigung menschliche Fähigkeiten übersteigt.


  UN-Generalsekretär U Thant, 1969.


  


  Unsere Schlußfolgerungen lauten:


  1. Wenn die gegenwärtige Zunahme der Weltbevölkerung, der Industrialisierung, der Umweltverschmutzung, der Nahrungsmittelproduktion und der Ausbeutung von natürlichen Rohstoffen unverändert anhält, werden die absoluten Wachstumsgrenzen auf der Erde im Laufe der nächsten hundert Jahre erreicht. Mit großer Wahrscheinlichkeit führt dies zu einem ziemlich raschen und nicht aufhaltbaren Absinken der Bevölkerungszahl und der industriellen Kapazität.


  Dennis Meadows, Donalla Meadows, Erich Zahn, Peter Milling, ›Die Grenzen des Wachstums. Bericht des Club of Rome zur Lage der Menschheit‹, 1972.


  


  So seltsam es auch klingt: Wenn man nichts unternimmt, diese Probleme zu lösen, geschieht tatsächlich doch sehr viel. Jeder Tag weiterbestehenden exponentiellen Wachstums treibt das Weltsystem näher an die Grenzen des Wachstums. Wenn man sich entscheidet, nichts zu tun, entscheidet man sich in Wirklichkeit, die Gefahren des Zusammenbruchs zu vergrößern. Wir können nicht mit Sicherheit vorhersagen, wie lange der Mensch die Kontrollmaßnahmen gegen das Wachstum noch hinausschieben kann, ehe er die Möglichkeit dazu verliert. Ausgehend von unserem gegenwärtigen Wissen über die physischen Lasten auf unserem Erdball, ist stark zu vermuten, daß die Wachstumsphase kein weiteres Jahrhundert mehr anhalten kann. Wenn die Menschheit wartet, bis die Belastungen und Zwänge offen zutage treten, hat sie – wegen der zeitlichen Verzögerung im System – zu lange gewartet.


  Dennis Meadows, Donalla Meadows, Erich Zahn, Peter Milling, ›Die Grenzen des Wachstums. Bericht des Club of Rome zur Lage der Menschheit‹, 1972.


  


  Die Menschheit kann sich nicht länger durchmogeln und glauben, es werde schon nicht so schlimm kommen. Sie muß vielmehr die Initiative zeitig genug selbst ergreifen, um zerstörende und katastrophale Ereignisse abzuwenden. Eine Strategie in dieser Richtung kann nur aus dem Geiste echter globaler Zusammenarbeit erwachsen, die in freier Partnerschaft unter den verschiedenen nationalen und regionalen Gemeinschaften der Erde zu gestalten ist und sich im Rahmen eines rationalen Generalplans für langfristiges organisches Wachstum entfaltet. Alle unsere Computer-Simulationen zeigen deutlich, daß dies der einzig sinnvolle und einzig mögliche Ansatz zur Vermeidung größerer Katastrophen ist und wir keine Zeit mehr vergeuden dürfen. Die Welt muß jetzt zu einem kooperierenden globalen System zusammenwachsen, oder sie wird durch Haß und Konflikt, Krieg und Zerstörung vollends zerrissen werden.


  Mihailo Mesarović, Eduard Peste, ›Menschheit am Wendepunkt, 2. Bericht des Club of Rome zur Weltlage‹, 1974.


  


  Es war eine Fehlentwicklung von Anfang an, nur hat das nie ein Politiker klar und deutlich gesagt. Der Individualverkehr war ein Irrsinn, und niemand hat je klar zu Ende gedacht, was er uns bescheren würde. Wir bezahlen einen Blutzoll, der schwindelerregend ist, ganz zu schweigen von den Lasten, die durch schwere Verletzungen entstehen: die Pflege ganzer Armeen von Querschnittsgelähmten, Blinden, Hirnverletzten, Amputierten. Es müssten alljährlich zwei Dutzend Kernkraftwerke rund um den Erdball explodieren, um auf vergleichbare Ziffern zu gelangen. Zu schweigen auch von den Schäden – zum Teil irreparablen Schäden –, die der Landschaft durch Straßenbau zugefügt wurden und werden. Bitte bedenken Sie, daß allein in der Bundesrepublik täglich – ich wiederhole: täglich! – eine Fläche Freiland mit Beton zugeschüttet wird, die sechzehn Fußballplätzen entspricht. Allein in Deutschland!


  Und dann die Abhängigkeit! Unser Industriesystem hängt am Faden der Autoindustrie und ihren Zulieferbranchen. Alles starrt gespannt auf VW, auf Ford, auf Fiat, ob das Konjunkturbarometer nach oben oder nach unten ausschlägt. Wir haben uns diese Giganten herangezüchtet, hätscheln sie mit Steuergeldern, um ihre Macht noch zu steigern. Sie und die Ölmultis verhindern durch ihre starken Lobbys jeden Versuch, andere Lösungen für das Transportproblem durchzusetzen. Natürlich haben auch sie längst erkannt, daß wir wirtschaftlich in eine Sackgasse geraten sind und es nicht ewig so weitergehen kann. Aber was tut die Autoindustrie? Sie gibt munter Vollgas. Sie weiß die Regierungen auf ihrer Seite, die um Konjunktur und Vollbeschäftigung bangen, denn sie wollen die Stimmen ihrer Wähler. Die wollen die positive Bilanz und treiben – als flankierende Maßnahme – die Preise für öffentliche Verkehrsmittel ständig in die Höhe, um das Umsteigen zu verhindern. Jeder langt noch einmal kräftig zu, bevor es kracht und das böse Erwachen kommt.


  Es steht uns nicht an, den OPEC-Staaten die Schuld an den Schwierigkeiten anzulasten, die sich nun abzeichnen. Wir sind durch Kurzsichtigkeit und bodenlosen Leichtsinn in die Rolle des Fixers geraten, der hemmungslos an der Nadel hängt, den Dealer wegen steigender Preise beschimpft und ihn für seinen Katzenjammer verantwortlich macht …


  Josef Kaminski, Erster Vorsitzender der Bürgerinitiative ›Ein autofreier Sonntag im Monat‹ in einer Rede in Wolfsburg 1978.


  


  In den ersten fünf Monaten 1980


  Zahl der Verkehrstoten


  um fast 10 Prozent gestiegen


  In den ersten fünf Monaten dieses Jahres sind auf den Straßen der Bundesrepublik fast zehn Prozent mehr Menschen ums Leben gekommen als im gleichen Zeitraum 1979. Wie das Statistische Bundesamt berichtete, starben bei 144 955 Unfällen mit Personenschaden – im Vergleich zur entsprechenden Vorjahreszeit waren das neun Prozent mehr – 4933 Menschen (plus 9,7 Prozent); 191 518 Personen wurden verletzt (plus 8 Prozent). Anfang 1980 zählten die Statistiker rund 28,9 Millionen motorisierte Fahrzeuge in der Bundesrepublik, 1,3 Millionen oder 4,7 Prozent mehr als Anfang 1979.


  Wiesbaden, dpa, 7.8.1980


  


  Angesichts der Herausforderungen […] darf heute das Umdenken getrost als Voraussetzung für das Überleben der Menschheit bezeichnet werden. Die Riesensaurier starben aus, weil sie unfähig waren, sich veränderten Umweltbedingungen anzupassen. Wenn wir, die Bewohner des Raumschiffs Erde, so weitermachen wie in den letzten hundert Jahren des großen Fortschritts, programmieren wir Katastrophen apokalyptischen Ausmaßes. Ob wir infolge Energiemangels erfrieren, ob wir in einer zerstörten Umwelt dahinsiechen oder ob wir Hungers sterben, ist für die Betroffenen relativ gleichgültig.


  Die gegenwärtigen Krisenerscheinungen müssen das Aufwachen aus einer Mentalität bewirken, die sich mit dem Satz tröstet: »Es wird schon irgendwie weitergehen!« Von selbst stellt sich die aus dem Gleichgewicht geratene Umwelt nicht wieder her. Die fossilen Brennstoffe – Öl, Kohle, Erdgas – wachsen nicht nach. Die Schere zwischen Bevölkerungswachstum und Ernährungsgrundlage der Menschheit schließt sich nicht aufgrund natürlicher Entwicklung. Mit Beschwörungsformeln wie »Atomkraft – Nein danke!« ist ebenso wenig getan wie mit den Rezepten der Bewegung ›Alternativ leben‹.


  Johannes Hampel in ›Politische Studien‹ 1/1980


  


  Bevor eure Kinder Hungers sterben, lehrt sie die Grünen essen!


  Anonym, um 1979 (wahrscheinlich aus der Werbung der Düngemittelindustrie)


  


  ATOMKRAFT NEIN DANKE!


  Parole der Atomkraftgegner seit etwa 1978


  


  ATOMKRAFTGEGNER NEIN DANKE!


  Kurz darauf


  


  KERNKRAFT IST DIE NATÜRLICHSTE


  ENERGIEQUELLE IM UNIVERSUM


  Eine unbestreitbare Tatsache


  


  […] Die Herren des Öls sind sich ihrer Sache ziemlich sicher. Die Gefahr, daß sich die Verbraucher ihrem Preisdiktat entziehen könnten, erscheint ihnen äußerst gering. Wie aus einem jetzt bekannt gewordenen Strategiepapier der OPEC hervorgeht, halten die Ölproduzenten es aus politischen und wirtschaftlichen Gründen für recht unwahrscheinlich, daß die westlichen Industrieländer einen Ausweg aus der Zwickmühle finden, in der sie nicht ohne eigenes Verschulden sitzen. Den einen Ausweg, eine rasche Entwicklung anderer Energiequellen, haben sie sich selber weithin verbaut. Den anderen, eine drastische Senkung des Energieverbrauchs, können oder wollen sie mit Rücksicht auf die Folgen für die Preise, die Beschäftigung und das Wirtschaftswachstum nicht gehen.


  Die Lage ist grotesk. Denn bei diesem Spiel um Macht und Reichtum, bei dem es um einen Einsatz von vielen Hundert Milliarden Dollar geht, sitzen sich höchst ungleiche Partner gegenüber. Auf der einen Seite die reichsten, technisch leistungsfähigsten Nationen der Welt, an deren Spitze eine der beiden Supermächte steht; auf der anderen Seite eine Gruppe politisch meist labiler, technisch unterentwickelter und militärisch bedeutungsloser Länder, von denen die meisten außer dem Ölreichtum wenig gemeinsam haben.


  Noch nie zuvor in der Geschichte ist es einer derartigen Koalition gelungen, in so kurzer Zeit eine so beherrschende Rolle in der Weltpolitik zu spielen. Zwei Ereignisse zu Beginn der siebziger und der achtziger Jahre machen den ungeheuren Wandel deutlich, der sich innerhalb von nur zehn Jahren vollzogen hat:


  


  – Anfang 1970 erzwang ein Förderland erstmals mithilfe eines Ultimatums eine Preiserhöhung. Libyen drohte den Ölexport zu stoppen, wenn die dort tätigen Mineralölkonzerne nicht in eine Preiserhöhung um dreißig Cents einwilligten.


  – Anfang der achtziger Jahre setzen die Förderländer nicht nur die Preise einseitig fest und rechnen dabei statt in Cents nur noch in Dollar. Zum ersten Mal unterschrieb auch ein europäisches Land einen Liefervertrag, der eine politische Wohlverhaltensklausel enthält. Sie berechtigt die Saudis, Dänemark den Ölhahn zuzudrehen, wenn es der Regierung in Kopenhagen in den Sinn kommen sollte, das Regime in Riad zu kritisieren.


  


  Die OPEC-Staaten haben gefunden, wonach schon Archimedes suchte: den Punkt, an dem sich die Welt aus den Angeln heben läßt, wo selbst ein Schwacher unter Ausnutzung der Hebelkräfte gewaltige Wirkungen erzielen kann. Heute wagt es keine der ölabhängigen Industrienationen, gegen das Diktat der Förderländer aufzumucken.


  Die OPEC hat mit ihren Ölpreisen die Inflation weiter angeheizt. Sie hat uns gezwungen, dem Traum vom ewigen Wirtschaftswunder zu entsagen und den Energiekonsum zu drosseln. Sie hat die Wohlfahrtsstaaten genötigt, auf dem Weg ins soziale Schlaraffenland umzukehren. Sie hat einen weltweiten Umverteilungsprozeß in Gang gesetzt. […]


  Weder dies noch der Zwang zum sparsameren Umgang mit den begrenzten Energievorräten der Welt ist an sich ein Unglück. Schlimm sind aber das Tempo und die Unberechenbarkeit, mit der die OPEC-Länder dies erzwingen. Schlimm sind die ungeheure Zusammenballung von Kapital bei einigen der OPEC-Länder und die damit verbundenen Ungleichgewichte in der Weltwirtschaft, deren Folge Störungen des Weltwährungssystems, Inflation und Arbeitslosigkeit sind. Und schlimm ist die Abhängigkeit der westlichen Welt von den Launen feudaler Herrscher oder unberechenbarer Obristen; die Gefahr, daß wir politisch erpreßt werden oder daß die für uns lebensnotwendige Versorgung zusammenbricht, falls es Krieg gibt oder einen Umsturz in einem der wichtigsten Förderländer.


  Am allerschlimmsten aber ist die Hilflosigkeit, mit der die großen Industrieländer bisher auf diese Herausforderung reagiert haben. Keine der beiden Möglichkeiten, aus der unerträglichen Abhängigkeit auszubrechen – Sparsamkeit oder die Nutzung anderer Energiequellen – wurde bisher energisch genutzt. […]


  Aber selbst eine Einsparung, die durch einen Ölpreisschock oder durch allerlei bürokratische Eingriffe bewirkt wird, […] kann die Strategen der OPEC nur wenig schrecken. Sie wollen in diesem Fall einfach die Förderung so weit senken, daß das Ölangebot dennoch knapp und die Preise damit hoch bleiben. Sie sind nämlich davon überzeugt, daß sich die westlichen Industrieländer die zweite Möglichkeit, die Abhängigkeit vom Öl zu verringern – und die einzige Möglichkeit, dies ohne schwere Einbußen an Wohlstand und wirtschaftlicher Freiheit zu tun – selbst verbauen. Die Position der Kernkraftgegner sei heute so stark, heißt es in dem Strategiepapier der OPEC, daß mit einem energischen Ausbau der Nuklearenergie nicht zu rechnen ist. […]


  Solange es die westlichen Industrieländer aus politischen Gründen nicht schaffen, die Konsequenz aus solchen Überlegungen zu ziehen, solange Politiker der Bevölkerung unredlich weismachen, die Option auf die Kernenergie ließe sich noch ein Jahrzehnt und länger offenhalten, […] so lange können die OPEC-Strategen sich in der Gewissheit wiegen, daß die Industrieländer sich ihrem Preis- und Mengendiktat beugen müssen. Die einzige Alternative dazu wäre ein Krieg ums Erdöl. Dessen Folgen wären dann allerdings weit schlimmer als jeder denkbare Unfall in einem Kernkraftwerk.


  Michael Jungblut in der Wochenzeitung DIE ZEIT am 6. Juni 1980.


  


  Verkehrsbericht:


  Der diesjährige ›autofreie‹ Sonntag brachte einen traurigen Rekord, wie er sonst nur an den Oster- oder Pfingstfeiertagen oder bei Ferienbeginn zu verzeichnen ist. Die Bilanz: 154 Tote und mehr als 1200 Verletzte. Nur ein Teil der Personenschäden sind unmittelbar durch Verkehrsunfälle zu beklagen; viele Verletzte und einige Tote gab es bei Auseinandersetzungen vor allem zwischen Radfahrern und Autofahrern. Nachdem wie in den vergangenen Jahren trotz zahlloser Initiativen und Appelle von Politikern und Organisationen sich wieder nur etwa 10 Prozent der Autofahrer entschließen konnten, ihr Auto zu Hause zu lassen, riss vielerorts Fußgängern und vor allem Radfahrern die Geduld. Autos wurden mit Steinen beworfen, Straßensperren errichtet, Reifen durchgeschnitten, Windschutzscheiben zertrümmert. Die Folge waren Handgreiflichkeiten und schwere tätliche Auseinandersetzungen. In Herne wurde ein Autofahrer erschlagen, weil er die Pistole zog, um sein Fahrzeug zu verteidigen. Zwischen Frankfurt und Offenbach starben sieben Menschen bei einer Massenkarambolage; der Grund: Passanten hatten von einer Überführung Betonrohre auf die Autobahn geworfen. Das wohl krasseste Beispiel wird aus Bad Tölz gemeldet. Ein neunjähriger Radfahrer wurde von einem Auto angefahren und tödlich verletzt. Aufgebrachte Radfahrer, darunter der Vater des Jungen, zündeten das Auto an. Der Fahrer, der den Unfall verursacht hatte, und drei weitere Insassen, die man mit Gewalt am Aussteigen hinderte, kamen in dem brennenden Fahrzeug um. Den Schaden, der durch vorsätzliche Sachbeschädigung entstand, beziffert der ADAC auf mindestens 10 Millionen.


  


  Aus dem Wirtschaftsteil:


  VW gab um 3 Punkte nach. Daimler Benz behauptet. Contin. Gummi um 7 Punkte höher gehandelt. Tendenz: uneinheitlich. Geschäft: abwartend, gegen Ende etwas lebhafter.


  1983


  


  BEVÖLKERUNGSEXPLOSION: Ein im Erfahrungsschatz der Menschheit einzigartiger Vorfall, der gestern geschah, von dem aber jeder schwört, er werde sich morgen ereignen.


  John Brunner in ›Morgenwelt‹


  


  In einer wachsenden Weltbevölkerung werden wir uns darauf einzurichten haben, daß innerhalb der nächsten 40 Jahre der Energiebedarf etwa das Vierfache des heute eingesetzten Betrags ausmachen wird. Dabei sind diese Zahlen durch die Philosophie des Sparens nicht zu vermindern, da etwa vier Fünftel der Menschheit im Jahre 2020 in Entwicklungsländern leben werden. Bei ihnen ist nicht zu sparen, sondern ein wesentliches Mehr an Energie verfügbar zu machen, das weit jedes noch so optimistisch gegriffene Einsparpotenzial übertrifft. […] Es läßt sich ermitteln, daß die Investitionsausgaben für die Energieversorgung der Welt größenordnungsmäßig die Ausgaben für Rüstung erreichen müssen.


  Prof. Dr.-Ing Klaus Knizia, Präsident des DNK-Nationales Komitee der Weltenergiekonferenz für die Bundesrepublik Deutschland, in: ›VDI Nachrichten‹, Jg. 34, Nr. 36 vom 5. September 1980.


  


  Derzeit werden auf der Welt für die Rüstung pro Minute eine Million Dollar ausgegeben. Die Menge an Sprengstoff pro Kopf der Weltbevölkerung übertrifft die Menge an Nahrungsmitteln bei Weitem.


  UN-Generalsekretär Kurt Waldheim in einer Ansprache am 16. Juni 1980.


  


  Aus dem Wirtschaftsteil:


  Nachrichten über Hungersnöte in der Sahelzone und im östlichen Afrika fanden ein überwiegend freundliches Echo an den amerikanischen Getreidebörsen.


  Börsenbericht aus Chicago im Juli 1977


  


  Nach einer Mitteilung des Amtes für Ernährung wird in den USA im Durchschnitt für die Produktion von Lebensmitteln etwa zehnmal so viel Energie aufgewendet, wie in den produzierten Lebensmitteln selbst enthalten ist.


  1978


  


  Wir werden die Strangulation durch Erdöl mit einer Strangulation durch Getreide erwidern.


  CIA-Sprecher, 1979


  


  Aus dem Wirtschaftsteil:


  Nachdem darauf verzichtet wurde, Weizenüberschüsse zu verbrennen oder ins Meer zu schütten, machte man sich Gedanken darüber, sie als Viehfutter zu verwerten. Dabei lassen sich etwa 8 kg Getreideprotein auf 1 kg tierisches Protein reduzieren.


  In den USA wird derzeit so viel Getreide an Schlachtvieh verfüttert, wie die Bevölkerung Chinas und Indiens verzehrt.


  1980


  


  Amerikanische Wissenschaftler errechneten, daß die gesamten Ölreserven der Erde in etwa 11 Jahren verbraucht wären, wollte man die gesamte Weltbevölkerung so mit Energie versorgen wie die Bewohner der Vereinigten Staaten von Amerika.


  Anonym, um 1979 (wahrscheinlich Statistiken des Umweltschutzes)


  


  Ein amerikanischer Farmer produziert mehr als das Doppelte an Hektarerträgen als ein mexikanischer Bauer. Seine Produkte sind auch hochwertiger. Nur, die Bilanz ist katastrophal – er braucht dazu das Zwanzigfache an Energie!


  In den Industrienationen wird immer mehr Energie aufgewendet, um Nahrung zu erzeugen. Das Verhältnis von Energie-Einsatz zu Energie-Ertrag aus der Nahrung ist grotesk geworden: Verschiedentlich muß man 100 Kalorien einsetzen, um eine Kalorie Nahrungsmittel zu gewinnen.


  Für die Produktion von einem Kilogramm Weißbrot beispielsweise ist ein Energieaufwand nötig, der dem von 0,48 kg Erdöl entspricht, also etwa einem Liter. Und 10 000 Kalorien Energie sind nötig, um Ihnen im Urlaubsgebiet des Mittelmeeres einen Fisch zu servieren, der Ihrem Körper ›nur‹ 100 Kalorien zuführt.


  Nach Cesare Marchetti, »Wie viel Öl kostet unser täglich Brot?«, in: BILD DER WISSENSCHAFT, Februar 1980.


  


  Eines der größten Ärgernisse für uns Steuerzahler und Konsumenten, das unsere Politiker sich über Jahrzehnte hinweg schon leisten zu können glauben, ist der sogenannte Butterberg. Er ist inzwischen auf 50 000 Tonnen angewachsen – also schon fast ein Buttergebirge. Die Menge würde – Stückchen an Stückchen gelegt, schon dreimal um die ganze Erde reichen. Butter – ohnehin bereits eines der hochwertigsten Nahrungsmittel, dessen Herstellung mehr als das Zehnfache an Energie erfordert, als es selbst enthält – wird spezialverpackt, eingefroren und gelagert. Und wenn die enormen Kosten – von den Zuschüssen an die Landwirtschaft ganz zu schweigen –, die durch Lagerung, Spezialverpackung und ständige Kühlung entstehen, in astronomische Höhe geklettert sind und ebenso zum Himmel stinken wie die Butter selbst, wirft man das mit viel technischem Aufwand minderwertig gemachte Produkt, das inzwischen das Fünfzigfache seines eigenen Energiegehalts an Energieaufwand verschlungen hat und das Fünffache frischer Butter kosten müßte, zu Schleuderpreisen als ›Weihnachtsbutter‹ auf den Markt. Zweieinhalb Milliarden Mark kostet der Unterhalt dieser landwirtschaftlichen Subventionsmüllhalde den Steuerzahler im Jahr. Das sind 300 000 Mark in der Stunde, meine Damen und Herren! Können Sie sich vorstellen, was wir uns für diesen Preis für einen Wohnungsbau leisten könnten! Jede Stunde eine Wohnung – keinen Sozialmurks, sondern eine schöne, solide, geräumige Wohnung kriegen Sie für den Preis. Und das wird hier sinnlos durch den Kamin abgelassen, wird jedes Jahr durch die wachsenden Energiekosten teurer und teurer. Wir haben hierzulande mehr heilige Kühe als in ganz Indien zusammengenommen, und die Parteien hüten sich tunlichst, Hand an ihr Stimmvieh zu legen. Wenn uns hier jemand zum Sparen ermahnen will und von ›gefährlich hoher Staatsverschuldung‹ spricht, der sollte sich doch erst einmal an die eigene Nase fassen und wird sich fragen lassen müssen, wer sich hier die Stulle buttert und auf welcher Seite …


  Heinz Hübner in einer Diskussion über die EWG-Politik in Frankfurt im September 1980.


  


  Die billigste Butter ist die, die man ins Meer schmeißt.


  Sicco Mansholt, EG-Agrarkommissar


  


  Noch vor hundert Jahren waren in Deutschland mehr als 80 Prozent der Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig, trotzdem waren sie nicht in der Lage, die Nahrungsmittelversorgung zu sichern. Immer wieder gab es Hungersnöte. Heute sind es etwa 10 Prozent der Bevölkerung, die unsere Nahrungsmittel produzieren, und sie produzieren Überschüsse, die uns Sorgen bereiten.


  Angesichts der wachsenden Arbeitslosigkeit in den Industriestaaten muß man sich fragen, ob dieser Schrumpfungsprozeß nicht längst auch in der Güterindustrie eingesetzt hat und – sagen wir – im Jahre 2020 vielleicht nur noch 10 Prozent der Bevölkerung ausreichen werden, um alle Produkte und Waren herzustellen. Mit Einführung der Mikroprozessoren und vollcomputerisierter Lagerhaltung wird sich dieser Prozeß sicherlich erheblich beschleunigen.


  Dann werden aber Investitionsspritzen zur Schaffung neuer Arbeitsplätze immer weniger nützen und vergleichsweise sinnlos werden wie etwa ›Ernteeinsätze‹ von Schülern und Studenten, die nur den Mähdreschern im Wege herumstünden. Es müssen neue Wege gefunden werden, und zwar dringend. Weder Politiker, noch Gewerkschaftler, noch Unternehmer scheinen aber das wirkliche Problem zu sehen. Sie geben Milliardensummen aus, um an den Symptomen zu kurieren. Dabei ist radikales Umdenken erforderlich.


  Das als Debakel hingestellte Problem der wachsenden Arbeitslosigkeit ist wahrscheinlich das unabdingbare Endprodukt der sogenannten Zweiten Industriellen Revolution. Aller Wahrscheinlichkeit nach eröffnet aber dieser Prozeß auch die Chance, daß der Mensch zu neuen Lebensformen findet, zu Lebensformen, die ihm angemessener sind als die, in denen er heute lebt. Menschliches Leben war im Verlauf von Hunderttausenden von Jahren wohl stets von Gefahr, Not und Entbehrung geprägt, noch nie aber so von physischer Denaturierung und psychischer Überforderung. Der Drogenkonsum, die hohe Selbstmordrate, die Flucht aus dem Alltag um jeden Preis sprechen eine deutliche Sprache. In die Enge getrieben und bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit beansprucht, erzwingt der Mensch sich Freiraum, Freiheit von Zwang, Zeit zur Muße, zur Selbstfindung. Aber es ist keine schöpferische Muße, die er findet, und der Drang zur Selbstfindung mißlingt ihm zum Trip. Denn er hat es verlernt, Zeit zu haben und diese Zeit sinnvoll zu nutzen.


  Unsere fernen Vorfahren wandten für ihre Existenzsicherung nicht die Hälfte der Zeit auf wie wir. Die Industrialisierung im 18. und 19. Jahrhundert bedeutete für viele Menschen eine grausame Umstellung, was Arbeitszeit, Arbeitsschnelligkeit und Selbstdisziplin betraf. Wir haben aus der Not eine Tugend und aus dem Arbeitsethos eine Weltanschauung gemacht. Die Aussicht, wieder faulenzen zu müssen, wird manchen nicht weniger grausam ankommen. Wir müssen radikal umdenken, die zwangsweise verordnete Freizeit nicht als Demütigung, sondern als Geschenk auffassen und unsere Chance nützen. Was wäre der ganze Fortschritt wert, wenn wir heute weniger Zeit für uns, für unsere Selbstentfaltung hätten als unsere Vorfahren in der Steinzeit?


  Nur, das Problem muß endlich gesehen werden!


  Richard Ercken in einem Vortrag über das Thema ›Der Beginn des postindustriellen Zeitalters und die Letzte Industrielle Revolution‹, München, März 1980.


  


  Weshalb sollen die Blechkumpel nicht auch Steuern zahlen wie wir? Warum soll es ihnen besser gehen als uns? Jede Maschine muß den Mehrwert versteuern, den sie produziert. Und das Geld muß an die Arbeitslosen verteilt werden. Das ist doch nur gerecht! Irgendjemand muß den Scheiß doch kaufen können, den die Roboter produzieren. Und außerdem würde das den Prozeß der Vollautomatisierung ganz schön verlangsamen, denn jeder Unternehmer müßte sich erst einmal abfingern, welche Arbeiter ihm billiger kommen, die im blauen Anton oder die mit den Chips. Und dann wird er überlegen, denn er muß ja absetzen. Und die Blechkumpels brauchen weder Strumpfhosen noch Tiefkühltruhen, weder Taucherbrillen noch Katenbrot.


  Also wird er sich das ganz genau überlegen …


  In der anschließenden Diskussion


  


  Es ist schon grotesk: Die Mikros können den Menschen in den Industriegesellschaften, die über Streß und Überbeanspruchung klagen, viele Arbeiten quasi umsonst verrichten. Sie scheinen überdies wie maßgeschneidert für eine Zeit wachsender Ressourcenverknappung, weil sie sich mit extrem wenigen Rohstoffen herstellen lassen und obendrein im Betrieb äußerst wenig Energie verbrauchen.


  Und dennoch wecken sie Begeisterung allenfalls bei ihren Erfindern, werden sie weithin als Bedrohung empfunden. Die Chance, daß die elektronischen Winzlinge viele – früher von Menschen verrichtete – Arbeiten tun, daß die Bürger statt stupider Fremdarbeit mehr Zeit für sinnvollere Eigenarbeit finden – diese Chance wiegt offenbar gering gegen die Angst, den Job zu verlieren. Das Vertrauen in die Steuermänner der Industrienationen scheint nicht sonderlich ausgeprägt zu sein.


  Erklärlich ist das schon. Denen fiel als Rezept gegen Arbeitslosigkeit – auch jener, die durch Rationalisierung bedingt war – bisher nur ein, der Wirtschaft tüchtig Dampf zu machen. Mehr Wirtschaftswachstum hieß neue Jobs, in denen die Rationalisierungsopfer Unterschlupf fanden.


  Doch was tun, wenn sich trotz staatlicher Nachhilfe die als notwendig erachteten Wachstumsraten einfach nicht mehr einstellen? Wenn die Produktionssteigerungen an Grenzen stoßen, die Umwelt und Rohstoffe setzen?


  Vor der Antwort darauf haben die Politiker sich bisher gedrückt.


  Aus: ›Die fetten Jahre sind vorbei‹, in: DER SPIEGEL, Nr. 39, 34. Jg., 22.9.1980.


  


  Es ist ein gutgenährter Irrglaube, daß sich die schmutzigen Folgen der Wohlstandsmaschinerie einfach wegwischen lassen. Je weiter die Industrialisierung vorangetrieben wird, um so geringer die Chance, die Umwelt noch einigermaßen sauber zu halten:


  Die Kosten für den Umweltschutz steigen erheblich schneller als die Produktion selbst.


  Der amerikanische Professor Dennis Meadows legt in seiner Untersuchung über ›Die Grenzen des Wachstums‹ dar, daß die hundertprozentige Reinigung von Abwässern einer Zuckerfabrik hundert Mal so viel kostet wie die dreißigprozentige Reinigung.


  Dies jedenfalls ist sicher: Den Wettlauf mit dem Wachstum kann der Umweltschutz nicht gewinnen. Die Freude am Konsum all der schönen Waren, die von den Fließbändern rollen, wird immer nachhaltiger durch Lärm und Luftverschmutzung, durch Abwässer und Abgase beeinträchtigt.


  »Die Kosten, die aufgewandt werden müssen, um Inseln des Überflusses zu unterhalten, wachsen immer schneller«, notierte der amerikanische Politologe Richard J. Barnet.


  Aus: ›Die fetten Jahre sind vorbei‹, in: DER SPIEGEL, Nr. 40, 34. Jg., 29.9.1980.


  


  »Mehrproduktion – bis zum Endsieg?«, fragt Herbert Gruhl spöttisch. Das Ende der eskalierenden Produktionsschlacht zeichnet sich längst ab. 1973 verbrauchte die Menschheit dreimal mehr Kupfer, viermal mehr Eisen und 14mal mehr Aluminium als 25 Jahre vorher. Die Lagerstätten vieler Rohstoffe – Kupfer oder Zink zum Beispiel – werden in spätestens einem halben Jahrhundert erschöpft sein.


  Lassen sich manche Rohstoffe vielleicht noch durch andere ersetzen – unersetzlich sind die fossilen Energien, die das Industriesystem erst so richtig in Schwung brachten.


  Wachstum – das heißt bislang vor allem Ausplünderung der Kohle- und Ölreserven. Von 1890 bis 1973 schafften die Menschen es, den Erdölverbrauch im Jahresdurchschnitt um 6,9 Prozent zu steigern – das kommt einer Verdoppelung alle zehn Jahre gleich. Dieser abenteuerlichen Verschwendung nicht erneuerbarer Ressourcen haben die Ölproduzenten durch ihre Preisstrategie nun selbst ein Ende gesetzt. Seither, seit auch der Club of Rome erstmals das Bewußtsein für ›die Grenzen des Wachstums‹ breitenwirksam weckte, bestreitet kaum noch ein Politiker oder Manager die banale Erkenntnis, daß in einer endlichen Welt nichts unendlich wachsen kann.


  Aus: ›Die fetten Jahre sind vorbei‹, in: DER SPIEGEL, Nr. 40, 34. Jg., 29.9.1980, S. 211–213.


  


  Es ist bereits ein katastrophaler Umstand, daß die Entwicklungsländer am meisten unter der Verteuerung des Erdöls zu leiden haben. In Indien stehen Tausende von Traktoren still, weil der Treibstoff unerschwinglich teuer geworden ist, Tausende von Bewässerungspumpen mußten stillgelegt werden, weil die Bauern den Sprit nicht bezahlen können. Zum Verständnis der Situation ein Beispiel: Der Fahrer eines Mietautos verdient umgerechnet DM 5,– pro Tag – ein guter Verdienst übrigens –, eine Tankfüllung kostet DM 50,–. Auf europäische Verhältnisse übertragen, bedeutet dies: nahezu einen halben Monatslohn aufwenden zu müssen, um 30 Liter Benzin zu kaufen, oder – um es auf Deutsch zu sagen: Einmal voll – EINEN TAUSENDER!


  Doch damit nicht genug. Auch Brennholz ist inzwischen zu einem raren Energieträger geworden. Täglich werden mehrere Hektar Wald verfeuert, an deren Wiederaufforstung überhaupt nicht zu denken ist, was zu einer wachsenden Versteppung und – wie seit Jahren in der Sahelzone – zu einer immer rascheren Ausbreitung der Trockengebiete führt. Eine Folge der Verknappung des Feuerholzes wiederum ist, daß die Menschen mehr und mehr darauf angewiesen sind, tierische Exkremente zur Feuerung zu benutzen. Dies wiederum bedeutet aber, daß diese Exkremente der Düngung der Äcker entzogen werden, wodurch die Ackerkrume verarmt.


  Unzureichende Bewässerung, wachsende Versteppung durch einen Raubbau des Waldbestandes und Verarmung der Krume – alles Faktoren, die zu einem rapiden Absinken der landwirtschaftlichen Erträge führen. Und dies in einem Land, das heute schon zu den ärmsten der Erde gehört und in dem der Hunger und die Mangelerscheinungen durch Unterernährung bereits katastrophale Ausmaße angenommen haben.


  Joachim Jaross, ›Reiseeindrücke in Indien‹, Bericht im Februar 1980.


  


  Rückendeckung erhalten die Wachstumsprediger von den Professoren der Nationalökonomie, die bis vor Kurzem noch sämtliche Symptome der Marktsättigung und der Innovationsschwäche souverän übersahen. Denn vor allem die Wirtschaftswissenschaftler mußten sich von dem neuen Geschehen irritiert sehen.


  Verführt vom immerwährenden Wachstum in den vergangenen Jahren, von ständig wachsenden Märkten und dauernden technischen Durchbrüchen, hatten sich die nationalökonomischen Theoretiker ein Lehrgebäude errichtet, von dem sie jetzt nur schwer wieder herunter können. Sie verkündeten ex cathedra, daß eine geölte Wettbewerbswirtschaft immer wieder zu optimalen Angeboten führe, daß stete Rationalisierung und ständig steigender Lebensstandard die Folgen davon seien.


  Wenn ein einzelner Teilmarkt gesättigt sei, erklärten sie weiter, reiße mit Sicherheit ein neuer auf, und so gehe es immer weiter. Weil dies über Jahrzehnte auch immer so weitergegangen ist, wurden die von menschlichen Verhaltensweisen und sozialen Prozessen gesteuerten Vorgänge in der Wirtschaft plötzlich zu Naturgesetzen erhoben, als wäre Wirtschaft so etwas wie Physik, Mathematik oder Chemie.


  Ein besonders markanter Fehler im naturwissenschaftlichen Glauben der Ökonomen war die Annahme, die Innovationskraft des Menschen wäre unendlich und nehme mit wachsender Technisierung gar noch zu. Doch was die großen Durchbrüche betrifft, ist die Innovationskraft gerade in den vergangenen fünf Jahrhunderten durchaus endlich gewesen: Die Basiserfindungen, von denen nach dem Zweiten Weltkrieg der Weg in den Massenkonsum bestimmt worden ist, sind teilweise über 100 Jahre alt.


  Elektrizität und Elektromotoren stammen aus den Jahren 1832 und 1834. Der Otto-Motor und das Automobil sind 40 und 50 Jahre jünger. Die modernen Kommunikationssysteme wie Radio und Fernsehen sind über 50, die Entdeckungen der Kunststoffchemie (Perlon, Nylon, Acryl, Polyester, Polyurethan, PVC) sind über 40 Jahre alt, das Düsenflugzeug ebenfalls. Danach kamen allein noch Kernkraft, Computer und integrierte Schaltkreise.


  Diese neuen Technologien brachten zwar noch einmal Schwung in die industrielle Fertigung, konnten aber keinen gewaltigen Wachstumsschub mehr liefern: Entweder erreichten sie den Konsumenten nur mittelbar, oder sie verbilligten gängige Endprodukte dermaßen, daß Arbeitsplätze durch sie wegrationalisiert wurden. Weil die wirklich neuen Produkte mithin fehlen, wird es einen zweiten Durchbruch zum Massenkonsum zunächst nicht geben können. Selbst dies müßte das Wachstum der Wohlstandsgesellschaft bislang noch nicht gefährden, denn sie könnte auf den Export von Waren und Weisheiten in die Dritte Welt ausweichen. Die neuen Märkte wären dann zwar nach außerhalb der Grenzen gerückt, doch ein weiterer Gewinn an Wohlstand wäre möglich. Aber genau in dem Augenblick, da – zu Beginn der Siebziger – dieser Zustand erreichbar schien, sahen die Industriegesellschaften eine tragende Säule ihres Wachstums und ihres Wohlstandes wanken, die sie vorher nie beachtet hatten: die Versorgung mit Energie.


  Seit dem Ende der fünfziger Jahre war der Einsatz von Energie in den Kostenrechnungen der Haushalte und der Produzenten so nebensächlich wie der Gebrauch von Wasser. Ein Barrel Öl aus dem Nahen Osten kostete die Mineralölunternehmen 1960 nur 1,80 Dollar. Konsequent wurde mit solchem Dumpingpreis der bislang dominierende Energieträger Kohle wegrationalisiert.


  In riesigen Raffinerien verarbeiteten die Ölunternehmen nun ihren Stoff preiswert zu Heizöl, Benzin, Chemiegrundstoffen und Schweröl. 1966 kostete der Liter Heizöl den deutschen Konsumenten acht bis zehn Pfennige, Benzin war an billigen Stationen für 50 Pfennig zu haben, und Strom aus Ölkraftwerken wurde besonders den Industrieunternehmen zu Schleuderpreisen angeboten. Die große Ölwoge, nicht mehr markante technische Durchbrüche, ist es gewesen, die den Industrienationen auch nach dem dritten Langwellenzyklus die zwanzigjährige Dauerkonjunktur und dem internationalen Handel neue Spitzenwerte gebracht hatte.


  Aus: ›Die fetten Jahre sind vorbei‹, in: DER SPIEGEL, Nr. 37, 34. Jg., 8.9.1980.


  


  Und nun, meine Damen und Herren, zur Intelligenz:


  Im Jahre 500 vor Christus lebte eine bestimmte Anzahl von Individuen, deren Namen uns überliefert sind, gleichzeitig auf der Erde. Diese Zeitgenossen des Jahres 500 v. Chr. waren in Griechenland die Philosophen Heraklit und Parmenides, die Begründer des modernen wissenschaftlichen Denkens. Pythagoras, sollte er je existiert haben, lebte noch; Anaxagoras war soeben geboren worden. Ein genialer Techniker, Bildhauer und Architekt, Theodorus, erfand den Gebrauch des Winkelmaßes, der Wasserwaage, die Drehbank und die Fallklinke. Die Staatsmänner Kleisthenes, Themistokles, Leonidas schufen die Grundlage der Demokratie. Zur selben Zeit organisierte Darius im Iran das erste und größte Weltreich, er schuf die Instrumente einer modernen Verwaltung, er erfand das System der Währungseinheit, er öffnete einen Kanal zwischen dem Mittelmeer und dem Roten Meer, der durch den Nil führte.


  Weiter im Osten zog ein fünfzigjähriger Mann, Gautama Buddha, durch Indien und verbreitete die tröstliche Botschaft. In China war Lao-tse 500 v. Chr. sechzig und Konfutse achtzig Jahre alt; einmal begegneten sie sich, so will es die buddhistische Überlieferung – genau im Jahre 501 v. Chr.


  All diese Männer, die vor zweitausendfünfhundert Jahren Zeitgenossen waren und die Geschichte der menschlichen Rasse zutiefst geprägt haben, waren Teil einer Menschheit, die damals nur etwa vierzig, bis fünfzig Millionen Individuen zählte, was heute ungefähr der Einwohnerzahl der Bundesrepublik, Frankreichs oder Großbritanniens entspricht. Heute leben hundertmal mehr Menschen auf der Erde, und sie alle haben ein Gehirn, das keinen Grund zu der Annahme gibt, wie man uns versichert, daß es weniger wert oder weniger leistungsfähig ist als das unserer großen Vorfahren. Vielleicht … Aber dann fragt man sich, wo denn die hundert Heraklit, die hundert Laotse, die hundert Gautama Buddha sind, auf die uns die Statistik ein Recht geben würde.


  Aus: Pierre Bertaux, Mutation der Menschheit, Nachwort zu einer neuen Auflage, Suhrkamp Taschenbuch, Frankfurt/Main 1980.


  


  Solange das rote Gesindel im Osten, diese von senilen Zarewitsch-Bolschewiken regierten mongoloiden Einheitsmarxisten, nicht dorthin zurückgebombt sind, wo sie hingehören, nämlich ins 19. Jahrhundert, solange wird sich die abendländische Zivilisation im Herzen Europas nicht sicher fühlen können.


  Solange die USA, diese große Müllkippe, auf der seit einem halben Jahrtausend die Versager, die Frömmler, die Besserwisser, die Sektierer, die Nörgler, der ganze Mist aus aller Welt gelandet ist und auf der sich Erdnußfarmer und drittklassige Filmschauspieler um das Präsidentenamt balgen, solange die nicht brennt, wirklich BRENNT, so lange wird sich die abendländische Zivilisation im Herzen Europas nicht sicher fühlen können.


  Solange die Mullahs, diese schwulen Steißrecker und Kaftanfurzer, diese Turbanaffen und Kuttenbrunzer, dieses ganze stinkige Teppichhändler- und Kameltreiberpack nicht in seinem eigenen Erdöl ersäuft worden ist …


  Solange die Türken, diese Hascher und Opiumschieber, diese Kindergeldasylanten, Tagediebe und anatolischen Wunderrammler …


  Solange die Italiener, diese Spaghettifresser, Mausfallenhändler und Bananenbieger, diese Katzlmacher und Zitronenschüttler …


  Solange die Griechen … die Engländer … Franzosen …


  Aus beschlagnahmten Hetzschriften der RdA, der Aktionsgemeinschaft ›Rettet das Abendland‹, einer radikalen Splittergruppe der DEPP, der Demokratisch-Europäischen Progressiven Partei (undatiert, etwa Mitte der achtziger Jahre)


  


  Nixon hat das Raum-Budget reduziert, und Carter geht völlig die Vision ab, wie sie unsere Jugend, wie Amerika sie heute braucht. Während die übrige industrialisierte Welt uns technologisch und absatzmäßig überholt, während der Dollar immer schwächer wird, drehen wir den wichtigsten Hahn technologischer Bereicherung und Produktivität zu, nämlich Tätigkeit im Weltraum.


  Dr. Harrison (Jack) Schmitt, Ex-Astronaut, Geologe und republikanischer Senator von Neumexico 1979.


  


  In den letzten 20 Jahren sind Rohöl und andere Rohstoffe mehr und mehr zu Mitteln politischer Erpressung geworden. Länder, die durch Zufall über Ressourcen verfügen, aber nicht in der Lage und oft gar nicht willens sind, ihre nationale Wirtschaft auf eine gesunde Basis zu stellen, sei es durch eine überfällige Landreform, durch Abbau der Privilegien einer dünnen Oberschicht, oder sei es auch nur durch eine vernünftige Investition der riesigen Einnahmen, versuchen mit beispiellosem Zynismus und bemerkenswerter Kaltschnäuzigkeit uns zu demütigen, wo immer sich eine Gelegenheit bietet, und uns zu schaden, wo immer sie eine Handhabe dazu finden. Sie machen uns für die Misere ihrer Wirtschaft verantwortlich, sie beschuldigen uns, ihre innerpolitischen Schwierigkeiten herbeizuführen, sie bezichtigen uns, internationale Verschwörungen anzuzetteln mit dem Ziel, sie zu ruinieren, um in den Besitz ihrer Bodenschätze zu gelangen. Die Tatsachen liegen genau umgekehrt. Durch eine Verfünfzigfachung der Ölpreise in den letzten zwanzig Jahren haben die OPEC-Staaten die Wirtschaft der Industrienationen vor unüberwindbare Schwierigkeiten gestellt, wachsende Arbeitslosigkeit und eine galoppierende Inflation waren die Folge. Sie sind schuld an den innerpolitischen Schwierigkeiten der westlichen Industrienationen, an den Arbeitslosenkrawallen, an den Ausländerpogromen in Westeuropa, am Auseinanderfallen der EWG, indem sie durch Spekulationen und Börsenmanöver, durch Ölboykotte und Lieferkontingentierungen die Wirtschaft verunsichern und die Währungen torpedieren. Im Verein mit den Ölmultis, die sich längst auf ihre Seite geschlagen und aus steuerlichen Gründen ihren Sitz in Bahrein oder Riad haben, tragen sie in Form von Industriebeteiligungen, undurchsichtigen Finanztransaktionen, unerfindlichen Lieferstopps und ebenso unerfindlichen, aber politisch durchschaubaren Begünstigungen hier in diesem Land und auf Kosten unserer Bürger ihre Stammesfehden aus. Wir sind nicht willens, dies länger hinzunehmen. Wir sind nicht willens, diese Demütigungen weiterhin zu ertragen. Weder wir noch Kanada sind willens und in der Lage, uns weiterhin diktieren zu lassen, wohin unsere alljährlichen Weizenüberschüsse zu fließen haben, ohne die Versorgung im eigenen Lande zu gefährden. Weder wir noch die Länder Westeuropas sind willens und in der Lage, Jahr für Jahr die Bevölkerungsüberschüsse der Dritten Welt und die Flüchtlingsströme aus den Hunger- und Krisengebieten dieser Region aufzunehmen, ohne irreparablen Schaden der sozialen Struktur zu erleiden. Wir werden in Zukunft die Beschlüsse der UN ignorieren, mit denen uns Einwanderungsquoten zudiktiert werden und die auf Betreiben der OPEC-Länder mit den Stimmen der Dritten Welt und durch Stimmenthaltung des Ostblocks zustande kommen, zumal die Ostblockstaaten keinen Finger rühren und die OPEC-Länder keinen Dollar für diese notleidenden Menschen übrig haben.


  Man könnte sich auf den Standpunkt stellen, daß die lebenswichtigen Ressourcen der Erde in verantwortungsvolle Hände gehörten. Das ist gewiß richtig, aber leider undurchführbar, weder wirtschaftlich, politisch, noch militärisch. Wirtschaftlich deshalb nicht, weil die OPEC-Staaten längst einen wirtschaftlichen Machtfaktor darstellen, der jeden Versuch in dieser Richtung abblocken könnte. Politisch deshalb nicht, weil jeder UN-Beschluß durch eben diese Länder im Verein mit dem Ostblock und Ländern der Dritten Welt vereitelt würde – von der Durchführung eines derartigen Beschlusses ganz zu schweigen. Und militärisch deshalb nicht, weil eine solche Aktion ein untragbares Risiko in sich birgt und die Menschheit in den Abgrund eines dritten Weltkriegs stürzen würde.


  Aber selbst wenn die restlichen Ressourcen gerecht und zufriedenstellend verteilt würden, es wäre nur eine kurzfristige Lösung unseres Hauptproblems, und dieses Problem ist: die ausreichende Versorgung mit Energie für das nächste Jahrtausend. Deshalb werden wir uns für die Alternative entscheiden, für das dritte Jahrtausend, für die Zukunft der menschlichen Zivilisation. Und wir werden diese Alternative schaffen und alles in unserer Macht Stehende tun …


  Aus einer Wahlrede des Präsidentschaftskandidaten der Demokratischen Partei am 18. Juni 1988 in Denver


  


  Wenn die Ölscheichs uns kein Öl mehr liefern wollen, dann holen wir uns den Sprit aus einer Quelle, die buchstäblich unerschöpflich ist – aus den Weltmeeren. Wir brauchen dazu nur Energie, genauer: elektrischen Strom. Und den erhalten wir bald aus einer anderen unerschöpflichen Quelle: aus dem Raum. Denn im Raum ist eher zu viel Energie vorhanden als zu wenig.


  Philip W. McLaury, Präsident der Flugzeugfirma Boeing am 18. Mai 1989 in Seattle, anläßlich des ersten in Serie gebauten 777-Großraumflugzeugs, das mit Flüssigwasserstoff / Flüssigsauerstoffmotoren ausgerüstet ist und in Höhen zwischen 20- und 25 000 Meter verkehren soll.


  


  Die Menschheit steht in diesen Tagen vor einer wichtigen historischen Entscheidung, ich möchte sogar sagen: vor der wichtigsten Entscheidung ihrer Geschichte überhaupt. Es ist eine Entscheidung für oder gegen die Zukunft. Wir sind aufgerufen, diese Entscheidung zu fällen, jetzt und sofort, denn bereits in 20 Jahren kann es unwiderruflich zu spät sein. Wir haben zu wählen zwischen einem langen, ungemütlichen Nachmittag auf der Erde, der nichts anderes sein wird als ein langsames Dahinsiechen, das durchaus noch einige Millionen Jahre währen kann, oder den Aufbruch in den Raum, der Vorstoß zu den Sternen. Wir haben zu wählen zwischen Stagnation und Fortschritt. Dies sind Schlagwörter, ich weiß; und sie wurden oft mißbraucht. Ich meine sie im ursprünglichen Sinn. Sie werden verstehen, was ich meine, wenn Sie Folgendes bedenken: Bei einem Rückzug auf natürliche Energiequellen, das heißt Wind, Wasser und Feuerholz, wenn die fossilen Energieträger verbraucht sind und auf die Kernenergie verzichtet wird, dürfte kaum ein Zehntel der Erdbevölkerung ausreichend ernährt und mit dem Lebensnotwendigsten versorgt werden können. Große Siedlungs- und Anbaugebiete müßten aufgegeben werden, damit genug Feuerholz für Beheizung und Verkehrsmittel zur Verfügung stünden und um eine kleine Gebrauchsgüterindustrie zu betreiben. Die Erde würde in den Status eines Agrarplaneten zurücksinken, mit einem Standard, der dem des beginnenden 19. Jahrhunderts in Westeuropa und dem heutigen in Indien oder Ägypten entspräche, neben Elektromotoren wären vor allem Dampfmaschinen, Holzvergaser und mit Biogasen oder Alkohol betriebene Maschinen im Einsatz und – wegen seiner anderen Vorteile – in wachsendem Maße wieder das Haustier, besonders das Rind. Die Bevölkerung wäre – vor allem durch weltweite Hungerkatastrophen unvorstellbaren Ausmaßes – auf ein Zehntel geschrumpft, wahrscheinlich noch mehr. Anbaugebiete wie Kanada und Sibirien, denen nur unter hohem Energieaufwand Ernten abzuringen sind (d.h. Düngemittel, denn eine ›natürliche‹ Düngung kommt bei der Weiträumigkeit nicht infrage, und schwere, schnelle Landmaschinen, die mobilen Fabriken gleichkommen), müßten aufgegeben werden. Menschenmassen werden sich aus klimatisch weniger begünstigten in begünstigtere Zonen in Bewegung setzen. Überflüssig zu sagen, daß derartige völkerwanderungsähnliche Umschichtungen auf allen Kontinenten unweigerlich zu bewaffneten Auseinandersetzungen führen müssen, wodurch die Bevölkerung noch mehr schrumpfen dürfte. Aus einer Zukunft dieser Art, die sich in etwa 200, spätestens aber 300 Jahren konsolidiert haben wird, gibt es kein ›Fortschreiten‹, gibt es kein Entrinnen mehr, denn eine Zivilisation der Ochsengespanne, der Dampfmaschinen und der Holzvergaser ist nicht mehr in der Lage, den Raum zu erreichen. Sie ist voll damit beschäftigt, sich vor Hunger zu schützen und das Allerlebensnotwendigste für den täglichen Gebrauch zu produzieren. Und nur im Raum kann eine Zivilisation das in ausreichendem Maße finden, was sie für ihre Zukunft am notwendigsten braucht: Energie. Und sie kann nur in den Raum gelangen, solange sie noch über ausreichende fossile Energieträger verfügt. Sind diese verbraucht oder hat sich die Situation bereits so weit verschärft, daß eine militärische Auseinandersetzung um die Reste droht, dann ist die Chance für alle Zeiten vertan. Im ersten Fall, weil Raumfahrtunternehmen nahezu undurchführbar geworden sind oder an der Kostenfrage scheitern. Im zweiten Fall, weil dann die für ein Raumfahrtprogramm unerlässlichen öffentlichen Gelder unweigerlich in die Rüstung fließen werden.


  Sehen wir es so: Leben wird sich an vielen Stellen im Universum entwickelt haben, vielerorts wird es sogar intelligentes Leben sein. Ob eine intelligente Rasse die entscheidende Schwelle überschreitet, um eine sternfahrende Rasse zu werden, die über die Begrenzungen ihres Heimatplaneten hinausgreift und eine sternenweite Zivilisation aufbaut, kurzum: eine Rasse mit Zukunft ist, dazu bedarf es einer ganz bewussten Entscheidung an einer ganz bestimmten Stelle ihrer Entwicklung. Vor dieser Entscheidung stehen wir heute. Es ist fast schon zu spät, diese Schwelle noch zu erklimmen …


  Ich fordere die westlichen Industrienationen auf, an dem Crash-Programm für Energy from Outer Space, an EFOS, mitzuarbeiten. Es bedarf aller nationalen Kräfte und der Kräfte unserer nationalen Verbündeten, um dieses Ziel zu erreichen. Es gilt vieles wettzumachen, das vor allem die unsägliche Carter-Administration verschlafen und verbummelt hat, die auf alle Herausforderungen jedweder Art lediglich mit moralischen Appellen, halbherzigen Aktionen und Wehleidigkeiten reagierte, während die Sowjetunion ihre Raumfahrtforschung zügig vorantrieb und planmäßig ausbaute und Piloten und Gerät in Langstreckenflügen testete. Aber noch ist die Chance nicht verspielt. Es bedarf jedoch des geballten Knowhow und größter finanzieller Anstrengungen, um gemeinsam das durchzusetzen, was uns vorschwebt: Am ersten Tag des neuen Jahrtausends, am 1.1.2000 den ersten Strom in die Verbundnetze einzuspeisen, der aus dem Raum kommt. Im Jahr 1999 wird das erste Kraftwerk im Orbit betriebsfertig sein, und jedes Jahr wird ein weiteres folgen. Ein Netz von lasergesteuerten Antennenflächen rings um den Erdball wird den Energiefluß auffangen und verteilen. In zwanzig Jahren wird es kein Energieproblem mehr auf der Erde geben. Und die Nationen, die heute auf dem hohen Roß sitzen und glauben, uns demütigen und erpressen zu können, werden das Knowhow bei uns kaufen müssen – und die Energie dazu, die wir dann billiger liefern können, als sie selbst dazu in der Lage sein werden. Und nicht nur das: Wir werden eine Zivilisation mit Zukunft sein, eine Zivilisation, die wie Kolumbus zu neuen Ufern aufbricht.


  Aus der sog. Kolumbus-Rede des Präsidenten der Vereinigten Staaten in Miami zum 500. Jahrestag der Entdeckung Amerikas, am 12. Oktober 1992.


  


  Aus dem Wirtschaftsteil:


  In Riad, der Hauptstadt der neuen Heiligen Arabisch-Islamischen Republik, beschlossen die Minister der OPEC-Staaten, den Preis für das Barrel Rohöl auf 102 Dollar 65 Cents anzuheben. Damit hat der Preis für das Barrel zum ersten Mal die magische 100-Dollar-Grenze überschritten. Das bedeutet, daß ein Barrel Rohöl heute das Hundertfache kostet wie noch vor 25 Jahren.


  Ein Antrag Libyens, Persiens und der Heiligen Arabisch-Islamischen Republik, über diejenigen Staaten einen Lieferstopp zu verhängen, die sich weigern, die Prohibition einzuführen und weiterhin den freien Verkauf und den Genuß von Alkohol erlauben, wurde mit 7 gegen 5 Stimmen bei 3 Enthaltungen abgelehnt.


  1993


  


  NUKE THEM OUT!


  Plakate bei Demonstrationen in Detroit


  nach Bekanntwerden der neuesten OPEC-Beschlüsse.


  


  … so die Plünderungen kein Ende nähmen. Da war Gottes Geduld am Ende, Seine Zuchtrute fuhr herab. Der Himmel wurde dunkel wie ein Bahrtuch, in dem grelle Lichter zuckten wie Wetterleuchten. Und plötzlich riß das Firmament, und ein Häcksel von Spinnweb und Staub fiel herab, erstickte Mensch und Tier, und ein quälender Husten überkam alle Kreatur, die dahinsiechte. Ein schwarzer Rotz, mit Blut vermischt, troff von Nüstern und Nasen, begleitet von fiebriger Hitze und schmerzhaft geschwollenem Geschlecht, bis Erbrechen von Galle und rostigem Blut das nahende Ende anzeigte.


  Und ein fauliger Hauch entquoll der Erde wie der Atem einem Pestkranken, und sie grollte wie von unterirdischem Donner. Bäume stürzten nieder mit verdorrtem Laub und brennenden Zweigen, und die Menschen fielen auf die Knie und schrien: »Gebenedeit seist Du, Mutter Maria!« Und es war ein Fauchen und Hitze in der Luft wie von tausend Schmiedeessen. Die Menschen verhüllten ihr Antlitz und flehten, doch der Zorn des Herrn fuhr über sie hinweg und zermalmte sie.


  So ward das Land verheeret durch Gottes Hand.


  Fragmente eines wahrscheinlich viel später aufgezeichneten Augenzeugenberichts von 1994 über den Einsatz von biologischen Waffen und deren Auswirkung auf die Einwohner und das Getier des Landes, gefunden zu Dillingen an der Donau.


  


  Dies waren die Aufzeichnungen Heikes aus dem fernen Nordlande Saar, abgeschrieben bei den ›Mäd Saientists‹ in der Kommune ›Garching‹, die der Bischof von Freising, der mit tausend Bewaffneten auf Garching zog, um den Pfuhl der Häresie zuzuschütten, dem Erdboden gleichgemacht hat, wobei alle Aufzeichnungen, zum Teil sehr alter Herkunft, sowie alle sogenannten unleserlichen ›Tonträger‹ und ›Bänder‹ dem Feuer überantwortet und die Überlebenden ins Salzpurgische in die Bergwerke verkauft wurden.


  Heike aus Saar gelang es, von dortselbst zu entfliehen. Er verstarb am Schwarzen Rotz zwei Tage nach Mariä Lichtmess im Jahre der Fleischwerdung 2438. Sein Wunsch, weiter in den Süden zu ziehen, wurde ihm von Gott nicht gewährt. ER sei seiner Seele gnädig.


  Dies ist in die Chronik dieses Jahres einverleibet.


  


  Zu Reschen Weihnacht A. D.


  2438 Bruder Rupert.


  Wolfgang Jeschke: Bibliografie
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  Der letzte Tag der Schöpfung (1981)


  Midas (1989)


  Meamones Auge (1994)


  Das Cusanus-Spiel (2005)


  Dschiheads (2013)


  


  


  ERZÄHLUNGEN UND KURZGESCHICHTEN


  


  Der Türmer (1957)


  Welt ohne Horizont (1957)


  Zwölf Minuten und einiges mehr (1959)


  Die Anderen (1959)


  Sirenen an Ufern (1960)


  Tore zur Nacht (1960)


  Der König und der Puppenmacher (1961)


  Pater Ramseys Totenmessen (1961)


  Der Riss im Berg (1969)


  Yeti (1981)


  Dokumente über den Zustand des Landes vor der Verheerung (1981)


  Osiris Land (1982)


  Wir kommen auf Sie zu, Mr. Smith (1983)


  Nekromanteion (1985)


  Schlechte Nachrichten aus dem Vatikan (1990)


  Partner fürs Leben (1995)


  Der Geheimsekretär (1999)


  Allah akhbar And So Smart Our NLWs (2001)


  Das Geschmeide (2004)


  Lucia (2005)


  Die Sonne des Anaximandros (2008)


  post-OP oder Wo sind denn die Deutschen geblieben? (2008)


  Ein Ruf aus der Dunkelheit (2009)


  Orte der Erinnerung (2010)


  


  


  HÖRSPIELE


  


  Sybillen im Herkules (1984)


  Jona im Feuerofen (1988)


  Der Wald schlägt zurück (1993)


  Happy birthday, dear Alice! Happy birthday, dear Anne! (1993)


  Cataract (1998)


  


  Weitere Infos unter www.diezukunft.de
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  Das Buch


  Der Autor


  Von Wolfgang Jeschke sind im Wilhelm Heyne Verlag erschienen:


  Dokumente über den Zustand des Landes vor der Verheerung


  Wolfgang Jeschke: Bibliografie
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